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iiberschiissiges Wasser abgepumpt wer-
den, nach der Fabrik in Monthey trans-
portiert und dort entsprechend seiner
Zusammensetzung abwassertechnisch
behandelt werden. Die Absetzbecken
reichen fiir vier Regentage. Ist die Anla-
ge gefiillt, verbleibt eine oben- wie auch
untenseitig und ringsum gedichtete De-
ponie, die den Einflissen der Umwelt,
besonders der Witterung vollstdndig
entzogen ist.

Die Drainageleitungen bleiben funk-
tionsfahig. Das anfallende Wasser kann
jederzeit kontrolliert werden. Mit Hilfe
von Piezzometern wird das Grundwas-
ser Uberwacht. Geometrische Messun-
gen erlauben die Kontrolle des Beckens
hinsichtlich Setzungen. Alle Massnah-
men bieten Gewéhr, dass die gesicherte
Deponie in Collombey auch in einer
ferneren Zukunft keine Gefahr fir
Grundwasser und Umwelt darstellt.

Begriinung von Elementstitzmauern

Von Helgard Zeh, Ostermundigen

Elementstiitzmauern gewinnen zusehends an Bedeutung. Ihre Vertreter versprechen gegeniiber
Betonstiitzmauern mehr «Umweltschutz» und weniger Verbetonierung der Landschaft. Das will
heissen, dass dem Lebendigen wieder mehr Raum gegeben werden soll. Wenn die Pflanzen diese
Funktion erfiillen sollen, so miissen sie gleichzeitig und gleichwertig wie die Elemente als Bau-
materialien eingesetzt werden. Dann konnen ihre Fihigkeiten und Wirkungen unsere Umwelt

wiederbeleben.

Entwicklung der Konstruktion

Die heutigen Elementstiitzmauern aus
Beton haben alte Vorldufer aus Holz und
Steinen. Alle neuen Konstruktionen,
die zur Zeit wie Pilze aus dem Boden
schiessen, lassen sich aus den «Krainer-
wdnden» entwickeln, wie sie letztes Jah-
rundert noch im Wildbach- und Fluss-
verbau gebrduchlich waren. Gelegent-
lich werden sogar jetzt noch ein- oder
doppelwandige Holzschwellen erstellt
und die Zwischenrdume wie frither mit
Steinen ausgefiillt.

Um 1930 erginzte der Osterreicher
Hassenteufel das tote Holz mit leben-
den Pflanzen. Er legte in die Zwischen-
rdume lebende Weidenéste, die sich be-
wurzelten und allméhlich die Holz-
schwellen  tberwuchsen. Ungefdhr
30 Jahre spéter, also um 1960, wurde
dann die Holzkonstruktion durch Beton-
fertigelemente ersetzt. Damit wurden
die Bauwerke dauerhafter. Heute ist die
Verwendung von Holz als Baumaterial
wegen seiner kurzen Lebensdauer nur
noch bei voriibergehend notigen Bau-
werken gerechtfertigt. Oder man ver-
wendet es dort, wo das Holz zur anfing-
lichen Stabilisierung gebraucht wird
und spiter von lebenden Pflanzen abge-
16st wird.

Die Elementstiitzmauern aus Beton
konnten nun fiir ldngere und hohere
Geldndeabstiitzungen verwendet wer-

den. Weil ihr Anblick nicht gerade
schon war, kombinierte sie ein Hassen-
teufel - Schiiler, der Ingenieurbiologe
Schiechtl, mit lebenden Weidendsten
und bewurzelten Erlenpflanzen. In ho-
heren Lagen, wo keine Geholze mehr
gedeihen, verfugte er die Elemente mit
Rasenziegeln. Seither heissen die kom-
binierten Bauweisen aus Betonschwel-
len und lebenden Pflanzen Beton-Griin-
schwellen. Eine enorme Erleichterung
war nun die Hinterfiillung. Man musste

!
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nicht mehr sorgféltig Steine schichten,
sondern konnte gewdhnliches kiesiges
Material maschinell hinterschiitten.
Das wurde in den folgenden Jahren
sehr unterschiedlich ausgefiihrt und
brachte manch unangenehme Uberra-
schungen. Wenn man das Schiittmate-
rial nicht gleichméssig einbrachte und
die Verdichtung vernachldssigte, hielt
die Stiitzkonstruktion nicht stand. Die
Praktiker erkannten: «Geriist und Ver-
fiillung miissen sich zu einem homogenen
Bauwerk verbinden.» (W.Begemann)
Erst dann werden die Lasten in der
Mauer gleichmassig verteilt.

Pflanzen in Verbindung mit
Betonelementen

Da gewinnt nun die Begriinung eine
ganz besondere Bedeutung. Legt man
namlich schichtweise lebende Pflanzen
und Schiittmaterial ein, so kommt es zu

Bild 1. Rasengittersteine ein Jahr nach dem Bestecken mit Cotoneaster, wird spater vollig iiberwachsen
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einer Durchwurzelung und damit Homo-
genisierung des Erdkorpers. Wenn der
Erdkorper gut durchwurzelt ist, werden
punktuelle Lasteinwirkungen sofort auf
grossere Fldachen verteilt. Es entfallen
auch Probleme, die durch Setzung des
Fiillmaterials entstehen.

Sollen sich die Elementstiitzmauern be-
haupten und durchsetzen, dann miissen
sie von den Kinderkrankheiten befreit
werden: Es muss der Schritt zur Durch-
wurzelung des Fiillmaterials getan wer-
den. Schafft man die Voraussetzungen
fiir guten Pflanzenwuchs, so kann man
auch eine zusitzliche Stabilisierung
durch Pflanzen erwarten.

Dass Pflanzen tberhaupt in Verbin-
dung mit Betonelementen wachsen
kénnen, bedarf der Beriicksichtigung
ihrer Lebensfunktionen. Dazu muss
auch die Ansichtseite so konstruiert
werden, dass fir die Pflanzen ein giin-
stiges Kleinklima entsteht. Bei den ver-
schiedenen Elementen variiert die Be-
tonoberfldche zwischen 40 und 90 Pro-
zent. Das macht verstdndlich, dass die
Pflanzen dann mehr oder weniger gut
in den Erdzwischenrdumen von 60 bis
10 Prozent gedeihen. Pflanzen wachsen
nur optimal, wenn zwischen dem Erd-
korper fiir ihre Wurzeln und dem Luft-
raum flr ihre oberirdischen Triebe ein
intensiver Austausch moglich ist.

Auf glatten Betonoberflichen herr-
schen normalerweise grosse Tempera-
turextreme, intensive Austrocknung
und fiir Pflanzen unglinstige Luft- und
Windverhdltnisse. Wird die Oberfliche
so verdndert, dass kleinrdumige Ni-
schen entstehen, wird das fiir die Pflan-
zen schon viel besser. Der Wind turbu-
liert und wird damit abgebremst, die

Bild 2. Loffelsteine zwei Monate nach dem Bestek-
ken mit je einem Weiden-Steckholz
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Temperatur wird durch Beschattung
weniger extrem. Die Austrocknung
wird verlangsamt. Im Vergleich zu offe-
nen Bodenoberflachen sind die Vegeta-
tionsbedingungen an gebrochenen Be-
tonfldchen aber immer noch so ungiin-
stig, dass man nur tiefwurzelnde Pflan-
zen verwenden sollte, die sich im durch-
wurzelbaren Hintergrund noch ausrei-
chend mit Wasser und Nahrung versor-
gen konnen.

Die am raschesten wachsenden, am
tiefsten sich bewurzelnden und an-
spruchslosesten Pflanzen sind unbe-
streitbar die Weiden. Sie werden im
Buschlagenbau  eingebracht.  Man
schneidet moglichst dicke Weideniste
wihrend der Vegetationsruhezeit und
legt sie iiber die ganze Tiefe des Bau-
werks kreuzweise lbereinander bis in
den gewachsenen Hintergrund. Man
wechselt ab mit Verflllmaterial und
Weiden. Der iiberschiittete Teil bewur-
zelt rasch, der kurze, vorne herausra-
gende Teil macht neue Triebe und bil-
det innerhalb einer Vegetationsperiode
ein dichtes Buschwerk.

Koénnte man nun alle Elementstiitz-
mauern mit Weiden belegen, um sie
rasch zu liberwachsen? Erstens tut man
das leider noch viel zu wenig, und zwei-
tens sind die Weiden auch nur Pflanzen
mit bestimmten Lebensanforderungen
und wachsen nicht iiberall. Weiden sind
ausgezeichnete Pioniere, unterliegen
aber allen nach ihnen kommenden
Pflanzenarten. Es gibt ausser dem Ufer-
Weiden-Busch praktisch keine Weiden-
Dauergesellschaften. Sie werden nur
etwa 30 Jahre alt und miissen dann ver-
jingt werden, damit sie aus dem Wur-
zelstock wieder austreiben. Die meisten
Weidenarten brauchen viel Wasser, nur

w7

Bild 3.
10jdhrig

Beton-Krainerwand mit Buschlagen, etwa

ganz wenige vertragen auch drei Mona-
te Sommertrockenheit.

Pflanzenkenntnis ist notwendig

Man muss also die Pflanzen kennen,
wenn man mit ihnen arbeiten will. In
diesem Bereich der Pflanzenkenntnis
fiihlen sich bisher alle iiberfordert, die
neben den Betonelementen auch noch
mit Pflanzen bauen sollen. Und die
Girtner, die man gelegentlich beizieht,
kennen allenfalls ihre Gartenpflanzen,
aber kaum noch die, die auch zwischen
Beton gedeihen. Einige Landschafts-
planer haben bereits experimentiert,
aus ihrer Erfahrung sollte man Nutzen
ziehen, andernfalls muss jeder, der Ele-
mentstitzmauern baut, selbst Erfah-
rungen machen.

Keine Monokulturen

Nun wehren wir Landschaftsplaner uns
gegen jede Monokultur - und sei es
auch nur in einer Stiitzmauer. Deshalb
mochte ich nicht nur den Buschlagen-
bau, sondern auch den Heckenbuschla-
genbau empfehlen. Man erginzt die
Weidendste mit bewurzelten Hecken-
pflanzen, die an ihren Asten noch Wur-
zeln bilden kénnen. Der mit Erde {iber-
deckte Teil bewurzelt sich, und am her-
ausragenden Ende wachsen die Striu-
cher wieder zu Biischen heran. Wir ha-
ben am Anfang die schnellen Weiden
und auf die Dauer die nachfolgenden
Pflanzenarten. Als Arten kommen alle
die Strducher in Frage, die hier in den
Feldhecken vorkommen: Hartriegel, Li-
guster, Schwarz-, Rot- und Weissdorn,
Rosen, Schneeball, Pfaffenhiitchen und

e

Bild 4. Sternelementmauer mit Heckenbuschlagen
funf Monate alt
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Bild 5.

Jjahrig, wird nie iitberwachsen

viele andere. Fiir extreme Verhéltnisse
miissen wir Anleihen aus Pflanzenge-
sellschaften extremer Standorte ma-
chen. Kommt eine Elementmauer stid-
exponiert zu stehen und kann nur mit
magerem Boden hinterfiillt werden, so
verwenden wir z. B. auch den Sanddorn.

Ausserdem muss bei Elementstiitzmau-
ern bedacht werden, dass es auf vertika-
le Flachen weniger regnet als auf ge-
neigte oder flache. Bei steilen Mauern
werden unten mehr Trockenheit vertra-
gende Pflanzen gepflanzt als oben.

Heckenbuschlagen haben bereits nach
einer Vegetationszeit die Elemente
iiberwachsen. Die Wurzelentwicklung
ist entsprechend intensiv. Passt der
Kronenraum des Aufwuchses nicht ins
Lichtraumprofil von Strassen, kénnen
Elementstiitzmauern auch mit vielen
verschiedenen Schlingpflanzen bepflanzt
werden. Dazu gibt es eine Menge ein-
heimischer oder hier eingebiirgerter Ar-
ten wie Niele, Wilden Wein, Hopfen,
Schmerwurz, Brombeeren, Knoterich,
Geissblatt oder Efeu. Im Gartenbereich
kommen da noch viele Gartenarten
hinzu. (Die Naturschiitzer werden sich
iiber die Artenvielfalt freuen, die in un-
serer zivilisierten Welt sonst {iberall
verdrangt wird.)

Muss die Mauer unbedingt in einer Jah-
reszeit erstellt werden, wenn es ungun-
stig ist, Weiden zu schneiden, so kann
man auf die Weiden verzichten und die
Striucher als Containerpflanzen ver-
wenden. Auf keinen Fall darf man am
Anfang am Pflanzenmaterial sparen,
denn nachtriglich eingebracht, kom-
men die Pflanzen nie so tief in den Hin-
tergrund wie wahrend der Verfiillung.
Der Girtner oder Forster kommt also
nicht erst, wenn das Bauwerk fertig ist,
sondern er ist beim Verfiillen dabei.
Das wird sehr oft falsch gemacht, und
deswegen stehen auch viele Element-
stiitzmauern so nackt in der Landschaft
herum.

Evergreenmauer mit Gras-Ansaat und sporadischer Bepflanzung, zwei-

Bild 6.
sehr pflegeintensiv

Nicht nur Dekoration

Die momentan praktizierte Bepflan-
zung nach dem Erstellen des Bauwerkes
ist nach meiner Erfahrung Korrektur
des «Nicht richtig Angepackten» oder
allenfalls Dekoration. Man klemmt
dann die Pflanzen in die vorderen Zen-
timeter und lberlédsst es ihnen, wie sie
mit ihrem Lebensraum fertigwerden.
Entweder gibt es viele Auslille, oder sie
miissen dauernd gepflegt werden. Was
sich die Pflanzen an Wasser und Nah-
rung nicht aus dem Hintergrund be-
schaffen konnen, muss man ihnen dann
stindig von aussen zufiithren. Das Er-
gebnis sind nur halbwegs bewachsene
Elementstiitzmauern und unzufriedene
Bauherren, denen man zu viel von Be-
griinung versprochen hat und nicht hal-
ten konnte.

Teilweise sind Elementstlitzmauern so-
gar elastisch oder an den Beriithrungs-

e s

Evergreenmauer mit Steingartenpflanzen und Cotoneaster bepflanzt,

punkten der Elemente beweglich. So
konnen sie leichte Bewegungen im Ge-
lande noch auffangen, ohne zerstort zu
werden. Diese Elastizitdt wird durch die
Bepflanzung enorm gesteigert. Sie kann
aber auch bei falscher Pflanzenverwen-
dung iiberrissen sein. Pflanzt man z.B.
stark wiichsige Baumarten in die Zwi-
schenrdume, so konnen diese so starke
Wurzeln und Stimme entwickeln, dass
sie die Elemente verlagern oder gar
sprengen. Deshalb darf man nie Baum-
arten verwenden. - Das ist auch der
Grund dafiir, weshalb Trockenstein-
mauern in Verruf geraten sind: die Bdu-
me sprengen sie einfach auseinander.

Ansaat von Grisern

Das grine Gegenteil zu den Bdumen
wire eine Begriinung durch Ansaat von
Grdisern und Krdutern. - Man kann das
machen, vor allem da, wo die Pflanzen

i
o

Bild 7. Evergreenmauer im Nachhinein naturnah bepflanzt mit einheimischen Stréduchern und Schlingern, 5

Monate alt und véllig iiberwachsen
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auf keinen Fall in das Lichtraumprofil
ragen diirfen. Man darf dann nur nicht
erwarten, dass die Pflanzen die Stiitz-
konstruktion iiberwachsen. Die Gréser
und Krauter durchwurzeln die oberen
Zentimeter des verfiillten Bodens und
bewahren ihn vor dem Herausrieseln.
Tiefere Durchwurzelung wiirden nur
Leguminosen wie z.B. Lupinen bewir-
ken. Diese haben aber nur im Sommer
vegetative Teile und konnten im Winter
den Boden nicht bedecken. Eine Kom-
bination von Horstgrdsern, Ausldufer-
grdsern und Tiefwurzlerarten bedeckt
rasch die offene Bodenfliche, wichst
aber nicht iiber die Elemente hinaus.

Hat man es also versdumt, wihrend der
Bauzeit Geholze einzulegen, so kann
man den Boden zunéchst ansden, am
besten mit einer Spritzsaat und dann in
der nichsten Vegetationsruhezeit versu-

chen zu bepflanzen oder Steckholzer zu
stecken. Dann sollte man auf jeden Fall
mehrjahrige Pflege einkalkulieren, um
den Pflanzen die eingeschrinkten
Wuchsbedingungen zu erleichtern.

Pflege

Die Pflege bei Elementstiitzmauern mit
Heckenbuschlagen beschrankt sich auf
das Schneiden der Strducher in einem
Zyklus von 5-6 Jahren. Die Pflege im
Nachhinein bepflanzter Mauern muss
viel intensiver sein: alljahrliches Diin-
gen, gelegentlich Wissern und Nach-
pflanzen. Das schldgt sehr auf die Ko-
sten. Das Einlegen wahrend der Bauzeit
kostet etwa nur die Hélfte einer spite-
ren Bepflanzung. Da ausgereifte grosse
Strducher verwendet werden sollen und

Das Volkerkundemuseum der Universitiit

Ziirich

Architekten-Arbeitsgemeinschaft «Katz», Ziirich

Im Frithjahr 1974 beauftragte die Erzie-
hungsdirektion die Baudirektion abzu-
kldren, ob das Volkerkundemuseum,
das unter prekdren Raumverhiltnissen
im Kollegiengebdude untergebracht
war, nach der geplanten Verlegung der
Botanischen Institute an die Zolliker-
strasse im alten Botanischen Garten im
Zircher Stadtzentrum untergebracht
werden konne.

Das im Verlauf der Vorabkldrungen
durch die kantonale Denkmalpflege-
kommission erstattete Gutachten vom
18. Juni 1975 wiirdigt das Areal zur
«Katz» mit dem bisherigen Botani-
schen Garten als Musterbeispiel eines
gewachsenen Organismus, an dem ver-
schiedene Jahrhunderte beteiligt und
noch heute nebeneinander wirksam
seien. Der wihrend 135 Jahren entstan-
dene Park sei nicht nur ein Denkmal
der Gartenbaukunst des 19. Jahrhun-
derts, sondern auch ein unverdndert
eindriicklicher Zeuge einer kleinmass-
stdblichen liebevollen und humanen
Gestaltung, die gerade deshalb ein Zu-
fluchtsort in der durch gegenteilige
Tendenzen geprdgten City geworden
sei. Gleich den gértnerischen Einrich-
tungen seien auch die Bauten in der
Grundsubstanz erhalten geblieben und
wiirden einen integrierenden Bestand-
teil der Anlage bilden. Das Grosse Ge-
wiéchshaus und das oktogonale Palm-
haus seien Denkmaler einer der wich-
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tigsten Architekturepochen Ziirichs,
und die Eisen-/Glaskombination an
diesen Bauten, die im Jahre 1877 nach
den Planen der Firma Rieter in Winter-
thur ausgefiihrt wurden, bedeuteten fiir
Zirich hervorragende und einmalige
technische Architekturdenkmaéler. Das
lings der Talstrasse gelegene Samm-
lungsgebdude bilde mit dem Grossen
Gewiéchshaus wegen der homogenen
Verbindung mit ihm sowie der Ver-
wandtschaft der kubischen Grundfor-
men und der Detailformen eine Einheit.
Die gewachsene gértnerische und bauli-
che Gesamtanlage sei schutzwiirdig und
solle in ihrer Grundstruktur erhalten
und im Ausseren restauriert werden.

Auf der Basis des abgelieferten Berichts
der Baudirektion genehmigte der Re-
gierungsrat im Juli 1975 das Raumpro-
gramm und sprach den Projektierungs-
kredit. Der Auftrag fiir Projekt und
Bauleitung wurde den Architekten Hu-
bacher + Issler und Partner sowie R. +
T. Hausmann, beide in Ziirich, erteilt.

Wie heute anerkennend bemerkt wer-
den kann, wurde diese Aufgabe vor-
bildlich gelost.

Der Kantonsrat gab am 13. Dezember
1976 griines Licht fiir die Ausfiihrung
des Bauvorhabens und bewilligte einen
Bruttokredit von 8 875000 Fr. Davon
waren rund 7,3 Mio Fr. fir die Umbau-
ten und den Neubau des Depotgebéu-

an Weiden nicht gespart werden soll,
muss man zur Zeit mit etwa 20. - Fr. fiir
den Quadratmeter einer Elementstiitz-
mauer rechnen. Auf jeden Fall lohnt es
sich, die Pflanzarbeiten in den Baupro-
zess zu integrieren. Das senkt die Erstel-
lungskosten, erhoht die Gesamtstabili-
tat, reduziert den Unterhalt und opti-
miert die Gestaltung.

Adresse der Verfasserin: H. Zeh, dipl. Ing., Land-
schaftsplanerin, freie Mitarbeiterin bei Bichtold
AG, Ingenieure und Planer ETH/SIA, Giacometti-
str. 15, 3006 Bern.

Nach einem Vortrag, gehalten vor Ingenieu-
ren und Planern im Februar 1981 in Ober-
diessbach

des vorgesehen, rund 1 Mio Fr. fiir die
Aussenrenovation des Museums, des
Institutsgebdudes und des Palmenhau-
ses und rund 0,6 Mio Fr. fiir die Umge-
staltung des alten Botanischen Gartens
in eine offentliche Anlage. An die Ko-
sten war ausserdem ein Bundesbeitrag
von rund 2 Mio Fr. aufgrund des Hoch-
schulforderungsgesetzes zu erwarten.

Auf dieser Basis konnte im September
1977 mit den Bauarbeiten begonnen
werden. Nach rund zweijdhriger Bau-
zeit wurden die Gebaude ihrer Bestim-
mung iibergeben.

A. Sigrist, Regierungsrat

Aufgabe

Das «Katz»-Bollwerk, der darauf 1837
angelegte Botanische Garten und die
mit diesem im Lauf von 100 Jahren ent-
standenen Bauten bilden den histori-
schen Rahmen fiir das Vélkerkundemu-
seum der Universitit Ziirich. Nach der
Aussiedlung des Botanischen Gartens
an die Zollikerstrasse soll es hier seinen
neuen Standort, seine Ausstellungs-
und Wirkungsstétte erhalten. Das be-
deutet eine tiefgreifende Umnutzung
der Bauten und zum Teil auch des Gar-
tens, die nur unter sorgfiltiger Scho-
nung des insgesamt schiitzenswerten
Bestandes erfolgen konnte. Unter Be-
scheidung auf das Notwendigste an
Ausstellflaichen, Arbeitsrdumen und
technischen Einrichtungen konnte das
Programm im wesentlichen innerhalb
der zur Verfiigung stehenden Gebédude
verwirklicht werden; einzig fiir die je-
dem Museum lebenswichtigen Depots
war ein Neubau notwendig.



	Begrünung von Elementstützmauern

